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Die Teller der anderen wurden leerer und leerer. Die 
Soße auf dem Teller Forbins begann zu gerinnen. Endlich 
kam er wieder. Jeder konnte ihm anſehen, daß er eine ſehr 
unangenehme Nachricht bekommen haben mußte. Stumm 
ſetzte er ſich an ſeinen Platz und ſtocherte eine Zeitlang me- 
chaniſch mit der Gabel auf dem Teller. Schließlich ſchob er 
ihn zurück, ſtand auf. ; 

„Manche Menſchen treiben eben die Rückſichtsloſigkeit 
zu weit! Ich habe Kopfſchmerzen, will nach oben gehen.“ 
Helene erhob ſich gleichfalls und folgte ihm. Kaum waren 
ſie allein, da brach der Sturm los. 

„So eine bodenloſe Schweinerei! Mir kam ja das Be- 
nehmen Aſtenryks gleich von Anfang an nicht ganz geheuer 
vor. Dieſe unnatürliche Gelaſſenheit nach der Exmiſſion 
. . . die Ironie, die in allen ſeinen Bemerkungen lag, 
machte mich ſtutzig.“ 

„Brauchſt du mir alles 


nicht zu erzählen“, drängte 


Helene. „Hab' ich auch gemerkt. Nun ſchnell! Sag, was 
iſt denn los?“ 

„Ja, dent' dir nur an, Helene, dieſer verfluchte Kerk 
hot, noch ehe der Konkursverwalter ihm den Gerichts⸗ 


beſchluß verkündete, das ganze Labor zerſtört.“ 

„Wie? Was? Er hat alles entzweigeſchlagen?“ 

„Ach was! So meine ich's nicht. Er hat die Anlage 
vollkommen in Unordnung gebracht, Meßinſtrumente falſch 
eingeſtellt . . . die Säuren irgendwie verſaut ... na, kurz 
und gut, alles in einen Zuſtand gebracht, daß ſelbſt der 
gelehrteſte Teufel nichts mit dem Kram anfangen kann. 
Kurz, der jo ſchlau erflügelte Trick der Herren Godard und 
Genoſſen iſt ins Waſſer gefallen.“ 

Helene ſah ihn ironiſch lachend an. „Und darum regſt 
du dich ſo auf? Vergißt alle Selbſtbeherrſchung? Machſt dich 
lächerlich?“ 

„Ach, Unſinn! Hältſt 
Schönſte kommt erſt noch. Ich . .. 
ſein, das ſchuld daran iſt.“ 

5 „Du? . . . Verrückt! Wer jagt denn das? Wer wagt das 
zu behaupten?“ 

„Herr Godard! Der war ſelbſt am Telephon. Er ſagte 
mir klipp und klar, Aſtenryk müßte doch vorher irgendwie 
Wind von unſerem Vorhaben gekriegt haben. Er und 
Samain kämen dabei natürlich gar nicht in Betracht. Alſo 
bei mir blieb's hängen. Er wagte nicht, mich direkt zu be— 
ſchuldigen, aber er behauptete, ich wäre ſicherlich in irgend— 
einer Weiſe unvorſichtig geweſen.“ 

Seine Frau legte ſich nachdenklich in einen Seſſel. „Om! 
Unangenehme Sache . höchſt rätſelhaft ... wenn du 
dich heute abend mit Godard und Samain im Hotel triffſt, 
gehe ich mit. Bis dahin Schluß mit der Angelegenheit.“ — 

Anne kam in das Zimmer. „Georg iſt in die Stadt ge- 
gangen. Er hat noch allerlei Geſchäfte zu erledigen, Rechts⸗ 


du mich für ſo kindiſch? Das 
ja, ich ſoll das Karnickel 


N 


Konkursverwalter und ſo weiter. Er fährt um 
Ich ſoll um halb ſechs am Bahn⸗ 


anwalt, 
ſechs Uhr nach München. 
hof ſein.“ 

Helene ſah ſorſchend in das Geſicht Annes. Hatte Ge⸗ 
org vielleicht ſchon gegen Alfred Verdacht geſchöpft und 
Anne etwas davon geſagt? Nein! Sicher nicht. Sie verſtand 
ja ſo gut in Annes Geſicht zu leſen. Die war ganz arglos. 

„übrigens, Anne, was hat denn Georg für Zukunfts⸗ 
pläne? Ich fand vorher gar keine Zeit, danach zu fragen.“ 

„Er fährt direkt nach München zu ſeiner Tante Mila. 
Du weißt, der verwitweten Frau Profeſſor Potin.“ 

„Und dann weiter? Er wird doch nicht immer dort blei⸗ 
ben wollen?“ 

„O ja! Vorläufig will er dort bleiben. Das heißt nicht 
in München ſelbſt, ſonderen im Almhaus der Tante Mila. 
Es liegt in den Bergen am Wilden Rain.“ 

„Ah, ſo! Er will Sommerfriſche am Wilden Rain hal⸗ 
ten . .. Oder will er etwa dort auch arbeiten?“ 

„Wahrſcheinlich beides“, ſagte Anne lächelnd. 
ohne Arbeit kann ich mir gar nicht vorſtellen.“ 

Georg und Marian trafen ſich, wie verabredet, bei 
Stennefeld, der vor den Toren der Stadt ein kleines Land⸗ 
häuschen bewohnte. Sie nahmen von dem alten Mann, 
der ſo viele Jahrzehnte im Dienſt der Firma geſtanden 
hatte, herzlichen Abſchied. Dann gingen ſie um die Stadt 
herum durch die Parkanlagen dem Bahnhof zu. Als ſie an 
einem großen Teich vorbeikamen, blieb Georg ſtehen und 
deutete auf die dunkle Waſſerfläche. 

„Heute ſind es gerade ſechs Jahre, daß mein Bruder 

Jan an der Stelle hier die unſelige Tat beging. Ich ver- 
geſſe nie den Anblick, als man ihn für tot ins Haus brachte. 
Seine Selbſtmordverſuch damals, unter fo unerklärlichen 
Umſtänden ... ſonderbar, daß man nie jo recht dahinter⸗ 
gekommen iſt, was dem blühenden, frohſinnigen Menſchen 
die Waffe in die Hand drückte. 
5 Gerüchte wollten wiſſen, daß Jan und ſein Freund 
Rochus Arngrim in heftiger Leidenſchaft zu Helene Eſche— 
loh entbrannt waren, und Jan als der Verſchmähte zur 
Piſtole griff. Helene hat ſich nie dazu geäußert. Das Auf⸗ 
fällige bei der Sache war nur, daß zur ſelben Stunde 
Rochus Arngrim ſpurlos verſchwand. Reiſende wollen ihn 
noch am ſelben Tage an der belgiſchen Grenzſtation geſehen 
haben. Daraus entſtand jedenfalls bei manchem der Ver— 
dacht, daß die Kugel von Arngrim abgefeuert worden ſei. 
Aber Jau hat das ſtets beſtritten ...“ a 

Georg fühlte plötzlich, wie Marian feinen Arm ums 
klammerte. Der ſtarrte, wie wenn er ein Geſpenſt ſähe, 
nach einer Eiche in der Nähe des Teiches. 

„ . Du, Georg! Da ſteht er jal 
da steht er... unter der großen Eiche ... und da iſt 
die Bank . . . und auf der Bank liegt eine Waffe ... und 
jetzt kommt Jan und ſie ſprechen miteinander und Jan 
ſetzt ſich hin .. . Arngrim geht ſort ... jetzt bleibt er hinter 
den Büſchen ſtehen, ſieht zu Jan hinüber ... Jans Hand 
geht zur Waffe :. . er nimmt fie in die Hand, legt fie wie- 
der hin .. . nimmt ſie wieder. Jetzt ſteht er auf, geht zum 
See, ſteigt in das Boot, rudert weit hinaus ... Arugrim 
ſieht ihm nach mit Augen ... fürchterlich ... entſetzlich. 
Und jetzt . .. Jan richtet die Waffe gegen feinen Kopf. 


„Georg 


Arngrim ... 


ſchießt ... fällt zurück ins Boot. Arngrim läuft fort 
jetzt iſt er verſchwunden ... Jan? ..“ 

Wie aus einer Viſion erwacht ſahen fie ſich in die blaj- 
ſen, verzerrten Gefichter. 5 

„Marian!“ kam es Heiler aus Georgs Munde, „was 
war das? Ein Traum ... ein Geſicht? ...“ 

Der ſchüttelte den Kopf. Begann dann ſtockend wie 
mechaniſch zu ſprechen: ; ? 

„All das ſchreckliche, das dein geiſtiges Auge ſah, dein 
Hirn empfand, drang von fern her in mein Bewußtſein . 
Wer hat es gedacht? ... Nur Arngrim ſelbſt kann es ge⸗ 
weſen ſein. Nicht Jan. Was Jan tat, deſſen war er ſich ja 
ſelbſt nicht bewußt 


Er folgte dem mächtigen Willen eines Stärkeren, der 
ihn in Gedanken zwang, ſich ſelbſt den Tod zu geben 

Heute, am Tage der Tat, mochte wohl Arngrim ſtärker 
als je an ſein ruchloſes Handeln erinnert ſein. Noch einmal 
erlebte er, wie wahrſcheinlich ſchon früher, heute ſein Ver⸗ 
brechen ... feine Gedanken daran fo ſtark, daß ich fie hier 
mitempfand ... Und du durch die gleichzeitige Erinnerung 
an jenen Tag und unſere Berührung mit mir eingeſtimmt, 
empfandeſt alles das. was zu mir drang, mit... Jetzt 
wiſſen wir, wie das alles damals geſchah ...“ 

Georg blickte ſinnend vor ſich hin. 


„Du magſt recht haben, Marian“, ſagte er dann, „das 
wäre eine Erklärung. Gehört hat man ja ſchon mehr als 
einmal von der weitſpannenden Wunderkraft fremden ſtar⸗ 
ken Geiſtes. Wer's nicht ſelbſt erlebte, kann es nicht glau⸗ 
ben, lacht darüber. Und doch ... wer weiß, was wir willen, 
muß daran glauben. 

Rochus Arngrim. . Wo mag er fein?” 

* 


Und noch ein anderer ſah und hörte zur gleichen 
Stunde das Grauſige in der gleichen Weiſe, wie es Georg 
und Marian vernahmen. Der Abt Turi Chan in ſeinem 
Gemach im Lamakloſter Gartok am Himalaja. Und der, 
der mit ſtummen Lippen dieſen Bericht gab, deſſen Hirn 
jene Bilder in Erſcheinung treten ließ, der Mönch Sifan, 
ſaß ein paar Türen weiter in ſeiner Kloſterzelle; den Kopf 
in die Hände vergraben, durchlebte er noch einmal im 
Bann eines fremden Willens ſein weltliches Leben und 
jenen Tag als deſſen Abſchluß. Durchlebte weiter alles, 
was danach kam. Die Flucht über die Grenze, von bitterer 
Reue gequält, die Fahrt über das weite Meer zu Indiens 
Küſte. Die monatelange Wanderung mit einem Lamapil⸗ 
ger nach Norden, bis ſich hinter dem Weltflüchtling das Tor 
non Gartoks Mauern ſchloß. 

Sinnend ſaß der Abt. Das alſo war's, was dieſen 
Weſtländer hierhergebracht hatte. Die Flucht nor Gewiſ⸗ 
ſensqualen wegen ſeiner Untat; der Wunſch in läuterndem 
Leben die ſchwere Sünde zu ſühnen. Damals, als der an die 
Pforte von Gartok pochte, hatte er ihn gefragt, was ihn, 
den Weſtländer, zu Buddoͤhas Lehre und Glauben treibe. 
Der hatte ihm ſein früheres Leben erzählt, von einer ſchwe⸗ 
ren Tat geſprochen, ohne Näheres darüber zu ſagen. Jetzt 
hatte er mit Allgermiſſens Kunſt erzwungen, daß der Mönch 
dunkelſte Herzenskammern öffnete und ſeine Gedanken aus⸗ 
ſtrömen ließ .. . zu des Abtes Gemach .. in das Weltall 
.. ob es noch andere Menſchen gab, die das vernommen 
hatten? 

Der Abt legte den Kopf zurück. Die Augen in dem 
ſtarren Geſicht ſchimmerten kalt und grau unter den buſchi⸗ 
gen Brauen. Über den hohen Backenknochen lagen ſie in 
tiefen Höhlen. Kinn und Untergeſicht deuteten auf ſtärkſtes 
Zielbewußtſein, ſchonungsloſe Energie. Die ganze Erſchei⸗ 
nung die Geſtalt eines Mannes, der zum Herrſchen geboren 
und nicht gewöhnt, ſich bei ſeinen Entſchlüſſen um die Mei⸗ 
nung anderer zu kümmern. 

Von ſeinen Gedanken ſtark bewegt, ſtand er auf und wie 
er den Kopf zur Seite wandte und in großen Schritten durch 
das Gemach ging ... ein anderes Geſicht ... fait ein an⸗ 
derer Menſch, ein Weſtländer ſchien er da zu ſein. 

Seine Lippen bewegten ſich, formten Worte. 

„Da kommen fie zu uns vom Abendlande Her... in 
Seelennot ... im Streben nach letzter, tiefſſter Erkenntnis 
des Lebens. Aber immer bildet die Verſchiedenheit von 
Blut und Raſſe die kaum überſchreitbare Schranke, ganz 
eins zu werden mit unſerem Fühlen und Denken .. je 

ürfer der Charakter, deſto ſtärker die Hemmungen 
fan . .. einſt Rochus Arngrim .. derſt wenige Jahre 
iſt er bei uns . .. er iſt ein ſtarker Charakter“ 


Vor einem Schrank blieb Turi Chan ſtehen, eutnahm 
ihm ein Buch und kehrte zu ſeinem Seſſel zurück. Er 
öffnete es, nahm einen Brief heraus. Die Schriftzüge 
waren kaum noch zu entziffern. Waſſer mußte den Brief 
beſchädigt haben. Doch der Abt las ſie leicht, hatte er doch 
den Brief und das Buch gar viele Male geleſen. 


Es waren die Schriftzüge Allgermiſſens. Der hatte den 
Brief geſchrieben an ſeinen Freund Rochus Arngrim. Der 
Brief begann mit Erinnerungen an die Zeit, wo Allger⸗ 
miſſen und Arngrim einander kennengelernt hatten 
Der Weltkrieg ... die Kämpfe im Baltikum ... Arngrim 
unter, den Truppen, welche die rote Schreckensherrſchaft 
brachen. Bei der Erſtürmung Rigas verwundet... in 
das Haus Allgermiſſens gebracht. Freundſchaftliche Be⸗ 
ziehungen ... gemeinſames Intereſſe an okkultphyfikali⸗ 
ſchen Dingen ... Studien über die Raumſtrahlungen des 
denkenden Hirns ... Arngrim ... Erbe der in dem Buch 
aufgezeichneten Entdeckungen ... Tochter Lydia ... ganz 
allein in der Welt ... Ihrer Fürſorge . 

Der Abt faltete das Papier zuſammen und legte es 
wieder in das Buch zurück. Er wog das Buch in der Hand: 

„Leicht biſt du, und doch birgſt du vielleicht Welten⸗ 
ſchickſale!“ 

Wie würde ſich vieler Menſchen Los ... das Geſchick 
der Welt geſtaltet haben, wenn Allgermiſſens Vermächtnis 
in die Hände gekommen wäre, für die es beſtimmt war, in 
die Hände des Rochus Arngrim? ... War er im Recht, 
wenn er dem das Erbe Allgermiſſens vorenthielt? 5 

Eine leichte Handbewegung, als wenn er eine Fliege 
verſcheuche. 5 

„Ich war im Recht! Die Gbtter haben es jo gewollt, 
haben mir Sifans Haupt und Allgermiſſens Vermächtnis 
im die Hand gelegt. Wie ſichtlich die Fügung der Himm⸗ 
liſchen!“ — 

Als wäre es heute geweſen, ſtand der Tag vor ihm, an 
dem Allgermiſſens Hinterlaſſenſchaft in das Kloſter kam. 
Eine burätiſche Karawane ſtand drüben am Ufer des an⸗ 
geſchwollenen Fluſſes und konnte den Übergang nicht 
finden. Der Mönch Sifan kam hinzu, wies ihnen die Furt, 
ritt voran. Da, in der Mitte des Fluſſes, ſtrauchelte das 
Pferd eines Mädchens, geriet ins tiefe Waſſer. Sifan 
ſprang aus dem Sattel. wollte ſie retten, wurde mit ihr ir 


die todbringenden Wirbel gezogen. . 


Der Führer der Karawane ſchwang ſich auf einer vor⸗ 
übertreibenden Baumſtamm, lenkte ihn auf die mit dem 
Tode Kämpfenden zu, warf denen einen Strick hinüber. 
Auf einer Sandbank weit unten gelang es ihm, mit den 
Geretteten ans Ufer zu kommen. Von Mönchen, die her⸗ 
beigeeilt, wurde das Mädchen und Sifan, die bewußtlos ge⸗ 
worden, ins Kloſter gebracht. Viele Tage kämpfte Sifan, 
von Fieberſchauern geſchüttelt, mit dem Tode. 

Das Mädchen hatte man auf ein Lager gebettet. Als 
ſie ihr den naſſen Khalat, das Burätenkleid, abtaten, ſtaun⸗ 
ten fie, daß es ein weſtländiſches Mädchen war. Eine Blech⸗ 
büchſe, die an einem Riemen um ihre Schulter hing, nahm 
Turi Chan an ſich. Flußwaſſer war in ſie eingedrungen. 
Er öffnete ſie und ſah, daß Papiere darin waren, die ſchon 
ſtark durch die Näſſe gelitten hatten. In der Annahme, daß 
es wichtige Familienpapiere ſein könnten, breitete der Abt 
ſie zum Trocknen aus. 

Es war ein Buch, von Hand geſchrieben, alle Seiten 
gefüllt mit Zahlen, Skizzen und Erklärungen, und ein 
Brief, der in ſchon verſchwommenen Zügen die Aufſchrift 
trug: An Rochus Arngrim in Deutſchland ... Das mußte 
einer geſchrieben haben, der noch nicht wußte, daß aus 
Rochus Arngrim ſchon ſeit Jahren der Mönch Sifan ge⸗ 
worden war \ 

itberraicht, aufs höchſte erſtaunt, überflog Turi Chan 
den halbgetrockneten Brief. Der Name Allgermiſſen machte 
ihn neugierig. War doch vor Monaten eine dunkle Kunde 
zu ihm gedrungen von ſonderbaren Vorgängen in Irkutſt 
bei General Iwanow. Er brachte die Papiere in ſein 
Zimmer, las ... las wieder. Zuerſt ungläubig 
zweifelnd. War das, was auf diefen Blättern ſtand, ernſt 
zu nehmen ... oder waren es Phantaſien eines kranken 
Geiſtes? ; 

Und dieſes Mädchen ſollte Lydia Allgermiſſen ſein? Er 
ſchickte nach dem burätiſchen Führer, wollte ihn fragen, wie 
er zu dem Mädchen gekommen fet. Der war längſt weiter⸗ 
gezogen. Er ſprach mit ihr ſelbſt, erfuhr, daß fie tatſächlich 


Allgermiſſens Tochter ſel. Von den Vorgängen in Irkutſk 


8 


* 


bei Iwanow wußte ſie nichts. Ihre übrigen Angaben 
waren unklar, der Zuſammenhang ſchwer verſtändlich. 

Er hatte damals lange überlegt, was er mit ihr an⸗ 
langen ſolle. Da erinnerte er ſich, daß in der Nähe des 
Kloſters ein engliſcher Botaniter, ein Dr. Muſterton, la⸗ 
gerte. Der kam hin und wieder zu botaniſchen Exkurſio⸗ 
nen über die Grenze. Er kannte Muſterton, war der doch 
manchmal ins Kloſter gekommen, um ſeine Vorräte zu er- 
gänzen. 

Damals hatte er ihn holen laſſen und um Rat gefragt. 
Muſterton hatte keinen Moment gezögert, ſich Lydia Allger⸗ 
miſſens anzunehmen. Drüben, jenſeits der Grenze, auf 
engliſchem Gebiet, hatte der Doktor in einem Dorf ſein 
Standlager, wo auch ſeine Familie ſich aufhielt. Lydia All⸗ 
germiſſen würde eine willkommene Hausgenoſſin ſein. — — 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Seeſoldats Owen's 


Tapferkeitsmedaille. 
Von Edgar Cederſtröm. 


Der italieniſch⸗abeſſiniſche Zwiſt hält ſeit einigen 
Wochen alle Welt in Atem, aber man kann beſtimmt damit 
rechnen, daß nach mehr oder weniger langer Zeit kaum noch 
jemand von den kriegeriſchen Ereigniſſen im Hochlande 
Nordoſtafrikas ſprechen wird. Wie ſchnell unter Umſtänden 
geſchichtliche Ereigniſſe aus dem Gedächtnis der Menſchen 
ſchwinden, zeigt eine Entdeckung, die kürzlich im Marine⸗ 
amt der Vereinigten Staaten zu Waſhington gemacht 
wurde. Da ſtellte ſich nämlich zur größten Überraſchung 
aller beteiligten Stellen heraus, daß vor nunmehr 65 Jah⸗ 
ren ein Krieg zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem 
damaligen Kaiſerreich Korea „getobt“ hat, ein richtiger 
Krieg, an den ſich heute aber in Amerika kein Menſch mehr 
erinnern kann und den auch dickleibige Geſchichtswerke 
kaum mit einem Worte erwähnen. 


Die ſenſationelle Entdeckung verdankt man einem Be⸗ 
amten, der zufällig in einer leeren, verſtaubten Kiſte eine 
alte Tapferkeitsmedaille fand. Aus einem dabei liegenden 
vergilbten Dokument ging hervor, daß die Medaille dem 
Seedoldaten Michael Owens für ſein mutiges Verhalten 
„bei der Erſtürmung der koreaniſchen Forts“ verliehen 
worden ſei, aus unbekannten Gründen dem Ausgezeichne⸗ 
ten aber nicht habe ausgehändigt werden können. 

Eine ſofort eingeleitete Unterſuchung des ſonderbaren 
Falles ergab, daß Owens ſchon ſeit langem das Zeitliche ge⸗ 
ſegnet hatte. Eine Weiterverfolgung der Angelegenheit 
ſchien danach gar nicht in Frage zu kommen, aber die Sache 
gab einigen wißbegierigen Zeitungsberichterſtattern Ver⸗ 
anlaſſung, einmal die alten Akten des Marineamts zu 
durchſtöbern. Auf dieſe Weiſe kam die ſchon längſt in Ver⸗ 
geſſenheit geratene Geſchichte des amerikaniſch⸗koreaniſchen 
Krieges wieder ans Tageslicht. 

Nach dem Ende des amerikaniſchen Bürgerkriegs hatte 
der amerikaniſche Schoner „General Shermann“, der mit 
Stückgut für den Fernen Oſten beladen war, eines Tages 
an der Küſte Koreas Schiffbruch erlitten. Von dem Schiff 
und ſeiner Bemannung hörte man ſeither nichts mehr, bis 
es der Regierung zu Waſhington nach längerer Zeit zu 
Ohren kam, daß koreaniſche Untertanen das geſtrandete 
Schiff vernichtet und die Beſatzung ermordet hätten. 

Da die Regierung ſchon früher Berichte über die Miß⸗ 
handlungen ſchiffbrüchiger Amerikaner durch Koreaner er⸗ 
holten hatte, wies ſie 
Schanghai an, eine Unterſuchung über den Vorgang anzu⸗ 
ſtellen, von der Koreaniſchen Regierung Genugtuung zu 
verlangen und zugleich Beſprechungen über den Abſchluß 
eines Handelsvertrages mit jenem Staate einzuleiten. 

Seward hatte indeſſen mit ſeinen Vorſtellungen nicht 
den geringſten Erfolg. Die Regierung des damals völlig 
von der Außenwelt abgeſchloſſenen aſiatiſchen Reiches, das 
ſelbſt mit dem ſtammverwandten China nur in einem 
änßerſt loſen Zuſammenhang ſtand, zeigte dem amerikani⸗ 
ſchen Bertreter die kalte Schulter, wollte von irgendeiner 
Genugtuung nichts wiſſen und lehnte auch einen Handels⸗ 
vertrag glattweg ab. Und ſo entſchloß man ſich denn in 
Waſhington, mit militäriſchen Mitteln gegen den fern⸗ 

Offichen Böſewicht einzuſchreiten. Ein Geſchwader von 


den Generalkonſul Seward in 


Linienſchiſſen und Kreuzern ſtach im Juli 1870 unter dem 


Befehl des Admirals Rogers in See, lief erſt Nagaſaki an 
und ſteuerte dann im Mai 1871 auf die koreaniſche Küſte zu, 
um nähere Nachrichten über den Feind zu ſammeln. Schließ⸗ 
lich ging ſie in der Mündung des Salifluſſes vor Anker. 


Admiral Rogers gab ſich große Mühe, zu einer fried⸗ 
lichen Beilegung des Zwiſchenfalls zu gelangen, aber ſeine 
Vorſtellungen fanden taube Ohren. Als dann ſogar ein 
Trupp amerikaniſcher Soldaten von Korcanern überfallen 
wurde, war das Signal zur Eröffnung der Feindſeligkeiten 
gegeben. a 

618 Offiziere und Mannſchaften unter dem Kommando von 
Kapitän Kimberley, der ſich ſpäter auch in der Schlacht von 
Santiago auszeichnete, gingen an Land. Die Marine⸗ 
infanterie unternahm einen Sturmangriff auf das Fort 
Condé, und obwohl ſich die koreaniſche Beſatzung mit ihren 
vorſintflutlichen Waffen tapfer verteidigte, mußte fie nach 
kurzer Zeit die weiße Fahne zeigen. Der größte Teil war 
gefallen; insgeſamt fanden die Sieger 248 Tote im Innern 
des Forts. Die Amerikaner verloren dagegen nur drei 
Tote und zehn Verwundete und kehrten, nachdem ſie das 
Fort die Nacht hindurch beſetzt gehalten, am andern Mor⸗ 
gen wieder an Bord ihrer Schiffe zurück. Auch die übrigen 
Forts am Sali wurden durch die Artillerie des amerikani⸗ 
ſchen Geſchwaders zum Schweigen gebracht, wonach dem Ab⸗ 
ſchluß eines Friedens zwiſchen den beiden Gegnern nichts 
mehr im Wege ſtand. Damit war ein Krieg beendet, von 
dem man erſt jetzt wieder durch die Auffindung einer alten 
Medaille erfahren hat. 


Wanderer im Winterwald. 
E Ein vorweihnachtliches Kapitel 
von Hans Wolfgang Behm. 


Es webt ein eigenartiger Zauber ſchon um dieſe Vor⸗ 
weihnachtszeit. Was an Not und Alltagspein unaufhörlich 
das Herz der Menſchen beſtrickt, möchte ſich einmal wieder 
zur vergeffenden Beruhigung wandeln. Inmitten der Groß⸗ 
ſtadt zumal, wo das Leben Tag um Tag zur härteſten An⸗ 
ſpannung zwingt, ſind Vorboten einer ſich ſchließlich er⸗ 
füllenden Weihnachtseinkehr allüberall ausgebreitet. In 
Schaufenſtern und Schaukäſten, auf feilgebotenen Druck⸗ 
ſchriften und allerhand ſelbſt anſpruchsloſeſten Gegenſtänden 
fehlt nirgends das erhebendſte Weihnachtsſinnbilgf jenes 
Tannenreis, das ſeit urdenklichen Zeiten her der hochheiligen 
Nacht treues Angebinde iſt. 

Ebenſoviel ewige Wahrheiten wie unabänderliche Ge⸗ 
heimniſſe ranken um dieſes Tannenreis. Unergründbar 
fait iſt ſeine Macht, zu verſöhnen, und unausſprechlich 
wiederum ſein Vermögen, verborgenſter Sehnſucht Erfüllung 
zu gewähren. Geht es ſonſt ſchon Stunde um Stunde da 
draußen vor meinem Fenſter recht lebhaft zu, juſt in dieſen 
Tagen hat dieſe Lebendigkeit ihre ganz beſondere Note. Da 
iſt über Nacht Wagen um Wagen gekommen, hochbepackt 
mit Weihnachtsbäumen. In langer Reihe ſäumen dieſe 
immergrünen Kinder des Waldes den Bürgerſteig und 
harren ihrer Beſtimmungen. 

Es liegt etwas Köſtliches und Ergreifendes zugleich in 
dieſem Straßenbild. Menſchen aller Stände und geteilteſter 
Empfindungen dem Lebensgeſchehen gegenüber ſind ge⸗ 
kommen, um das grüne Reis zu erwerben. Sie alle wird 
es nun doch einmal wieder zur gleichgerichteten Erkenntnis 
zwingen, daß nichts Trennendes zwiſchen den Menſchen 
beſteht, daß wir unterſchiedslos ein und dasſelbe Gnaden⸗ 
geſchenk der Schöpfung ſind, vom urewigen Tage an. Eine 
Erkenntnis, die das ſonderbare Menſchenvolk nur allzuoft 
vergeſſen möchte. Nunmehr erſchauert es einmal in Demut 
vor ihr. 

Daß dieſe Demut doch erhalten bliebe! So lautet der 
höchſte und tieſſte Sinn aller Weihnachtsprophetie. Werden 
dieſe Menſchen nicht allzubald wieder in jene Alltäglichkeit 
verſinken, die ſchattendunkel zudeckt, was an Einkehr und 
Beſinnlichkeit vor dem Weihnachtsreis geboren wurde? 
Und ſollte nicht dieſer Nadelbaum ſelbſt das bedeutſamſte 
Gleichnis dafür ſein, daß der unter ſeinem Lichterglanz 
gezeitigte Glaube unabänderlich durch all die vielen Wochen, 


die ein neues Jahr beſchert, erhalten bleibt? Hat dieſer 
Nadelbaum nicht den Weg zu uns gefunden von dorther, wo 


# 


das Leben ewig aus ſich ſelbſt ſich verjüngt? Wo er im Ver⸗ 
bande mit ſeinesgleichen jene natürliche Lebensgemeinſchaft 
beſtreitet, die wir als „Wald“ bezeichnen. 


Es iſt ſchon ſo. Was in dieſen tauſend Baumkronen 
jahraus, jahrein in ungehemmter Daſeinsluſt rauſcht und 
flüſtert, iſt den Menſchen als höchſtes Mirakel aller Himmels⸗ 
botſchaft zu deuten. Denn dtefer unſer Wald iſt immer und 
immer wieder der große Troſtſpender, die unverbrüchlich 
ſtärkſte aller Geneſungsquellen. Wer den Wald und ſeine 
Geheimniſſe kennt, wird unentwegt ein Stück jener inneren 
Befriedigung in ſich tragen, die unbeſchadet allen Daſeins⸗ 
kampfes heiterernſtes Glücklichſein verbürgt. Werdet Froh⸗ 
naturen im Reiche meiner Brüder und Genoſſen, ſo raunt 
uns dieſer weihnachtliche Nadelbaum unaufhörlich zu. 


Vor wenigen Wochen erſt hat der Winter zum Einzug 
gerüſtet. Im Zweiggewirr uralter Fichten hat lauter der 
Uhu geknappt, und die Spätherbſtſonne hat Zinnen und 
Matten in milder Gelaſſenheit umſchmeichelt. Dann iſt 
über Nacht der erite Schnee gefallen, und was an gefiederten 
Freunden bei uns blieb, hat Einkehr in Dorf und Außen⸗ 
ſtadt gehalten. Und ihr gutgeſinnter Menſchenfreund hat ſich 
beeilt, wieder das ſinnvoll geſchnitzte Futterkäſtchen inſtand⸗ 
zuſetzen und mit dem zu beſtreuen, was ein Vogelmagen 
begehrt. Der Schnee iſt dichter und dichter geworden, blieb 
wohl zögernd auf den Aſphaltflächen der Großſtadt liegen, 
umſomehr aber draußen vor den Toren, wo nunmehr der 
Winterwald zum Beſuche lockt. Und merkwürdig viel hat 
dieſer Winterwald uns zu ſagen. Schon zeitig muß man 
aufgebrochen ſein, um hier in vollen Zügen das Wunder 
der Gefundung zu erleben - 


Noch iſt es um die Morgenſtunde. 


Mit der Miene eines unſchuldvollen Kindes, das lächelnd 
die Härten des dämmernden Alltags bezwingt, beginnt der 
letzte Stern zu verblaſſen, einzutauchen in das unendliche 
Gefilde ewiger Ruhergebenheit. Noch geiſtert ein wolkiger 
Dunſt wie ein zu befragendes Geheimnis um die Wipfel 
der Bäume. Es iſt weder Nacht noch ganz Tag. Die Um⸗ 
welt wird, ſchweigend umfangen vom Erwartungsvollen, 
darin tauſend Märchen zur Erfüllung drängen. Man möchte 
ſagen, daß: zu ſolcher Stunde die Sage vom Nebelheim, 
in deſſen Bereich die Götter um Menſchenſchickſale loſen, 
geboren wurde. Die Seele lebt in einer Ahnung nach neuer 
Weſensſchau. 

>. schon begrüßt über die letzte Dämmernis hinweg 
der vollerblühte Tag den Winterwald. Es macht der Feder 
Mühe, dieſen Augenblick aufzuzeigen. Ein Feenreich, das 
das Siegel der keuſchen Selbſtergebenheit mit tauſend flim— 
mernden Zweigen trägt, iſt um uns gebreitet. Myriaden 
glitzernder Sternchen liegen hauchzart auf flockigem Schmelz 
und benetzen das Zeitliche mit einem Gruß aus himmliſchen 
Gefilden Hier atmet Reinheit in unendlicher Breite und 
Tiefe zugleich, und was an Sorgen in uns hämmert, gleitet 
hinab in das Reich des Vergeſſens. Das Lied der ſchwei⸗ 
genden Einſamteit formt ſich zu unausſprechlichem Geflüſter, 
mie ein Häher durch die Wipfel ſtreicht. Silberfein ſtäubt 
es von den Zweigen in die Tiefe. Dann liegt wieder blank 
und klar das Lächeln der Ewigkeit über ſorgloſe Ruhe 
gebettet. 


5 Schon iſt es Mittag geworden. Sieghaft hat die Sonne 
den letzten. Dunſt durchbrochen und feiert mit dem weißen 
Feſtgewand der Erde ein golddurchwirktes Vermählungsfeſt. 


Es iſt die Stunde, da jedes Befragen nach eitlem Tand 
im Menſchenlande erliſcht und die höchſten Schätze der Welt 
ſich verſchenkend dem Wanderer begegnen. Mag im Frühling 
der Wald ein Wunder der Erwartung ſein, im Sommer der 
kühle Beſchützer geheimnisvollen Wurzel- und Bodenwebens, 
im Herbſt ein Mahner der Vergänglichkeit, im Sonnen⸗ 
mittag des Winters wird er zur ſchönen Märchenfee, die 
unſere Seele mild lächelnd umfangen hält. 


Uns allen möchte der Winterwald wieder zum lieben 
Gefährten werden, wenn Flocke um Flocke unentwegt ſein 
weißes Duftgewand vergrößert und feine Pfade zu er⸗ 
quickenden Winterfahrten locken. Dann erſt reift das 
winterliche Tannenreis, das jetzt das Zimmer mit Harz⸗ 
duft erfüllt, zur wahren Beſtimmung heran. 


Eine Kinder⸗Weihnachtswährung. 

Zum Weihnachtsfeſte 1616 wurden in Sachſen beſondere 
Kinder⸗Dukaten geprägt. Es war dies eine Idee der 
Kurfürſtin Sophia von Sachſen, die damit ihren Kindern 
eine beſondere Weihnachtsfreude machen wollte. Sie ließ 
die nach ihr benannten Sophien- oder Kinderdukaten prä⸗ 
gen, Goldmünzen, die die Umſchrift trugen: „Wol dem, der 
Freude an ſeinen Kindern erlebte.“ Heute läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen, ob in dieſen Worten ein kleiner Stoß⸗ 
ſeufzer oder eine frohe mütterliche Anerkennung liegt. Und 
man kann nur hoffen, daß der Wahlſpruch auf dieſen Kin⸗ 
derdukaten für die Fürſtin bis ins hohe Alter hinein ſeine 
Gültigkeit behielt. 


Ein merkwürdiger Unfall. 

Ein nicht alltäglicher Unfall ereignete ſich in Budapeſt. 
Der Kutſcher eines ſtädtiſchen Straßenreinigungswagens 
bemerkte plötzlich, wie die beiden Pferde ſeines Wagens 
ſtrauchelten und ſtürzten. Der Mann ſprang darauf vom 
Kutſchbock und eilte herzu, um den Tieren auf die Beine 
zu helfen. Kaum hatte er indeſſen das eine Pferd berührt, 
als auch er ſelbſt zuſammenbrach. Zufällig hatte ein vor⸗ 
überfahrender Chauffeur das Unglück bemerkt und ſah mit 
einem Blick den Grund des Unglücks: die Pferde hatten 
einen abgeriſſenen Draht der Starkſtromleitung geſtreift. 
Es gelang dem Chauffeur, vorſichtig den Draht zu ent⸗ 


fernen, der Kutſcher wurde von Paſſanten zur Rettungs- 
ſtelle gebracht. 5 
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Wenn man Glück hat. 

Geſpräch im Café. A: „Du ſiehſt ja ziemlich verkatert 
aus?“ 2 

B: „Ja, ich habe die ganze Nacht außer dem Haufe zu⸗ 
gebracht und habe doch Glück gehabt. Als ich mich heute 
morgen ganz leiſe auszog, ſagte meine Frau: „Du ſtehſt 
aber früh auf!“ und da bin ich gleich zum Frühſtück 
hin untergegangen. 


* 
Gewohnheit. 


Er: „Was wird dein Vater ſagen, wenn er hört, daß 
wir beide uns verlobt haben? Wird er zanken?“ 

Sie: „Nein! Ich glaube nicht. Der freut ſich immer 
jedesmal, wenn ich mich verlobe!“ 


„Die eine heißt Fräulein Langohr, die andere Prin- 
zeſſin Schwanenhals und die dritte — — ne, das möchte ich 
dir lieber nicht ſagen!“ 


rlan Hepke; gedruckt un! 
8 p., beide In Brombera. 
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